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auch jedwede wissenschaftliche Unterlage, soll deu-

noch diesen „kosmischen Märchen" ein gewisser

Neiz nicht abgesprochen werden.

Wie verschieden nun auch die Lebewesen einer

anderen Welt von uns sein mögen, so könnten

solche doch auch Bewußtsein haben, ja ihre Intelligenz

köuutc höher sein, als die dcr Menschen,

wenn auch ganz andersartig, wie ja auch die Tiere

hier auf Erdcu sehr vieles wissen uud wahrnehmen,

was uns entgeht. (Prof. Franz.)

Ich schließe diese Betrachtungen mit den schönen

Worten Dr. Meyers in seiner Broschüre

„Bewohnte Welten", dcr ich hicr vielfach gefolgt bin:

„Schauen ivir anf znm gestirnten Himmel, so

dürfen ivir sicher sein, den Blicken geistesverwandter

Wcscn zu begegnen, die ebenfalls gleich uns mit

aller Macht nach Erkenntnis und Vervollkommnung

streben; verschärfen wir daher unsere wissenschaftlichen

ForschungSmcthoden und suchen wir weiter

nach Brüdcrn jenseits unseres engen irdischen

Dunstkreises!"

Licdt uns Finsternis.
DaS freie Deuten bricht sich Bahn,
Doch streiten keck dagegen an
Die finstern Mächte dieser Welt,
Weil Freiheit ihnen nicht gefällt.

CS bahnt sich auch die Wissenschast

Den Weg zu freien, lichten Höhn,

Doch auch dawider kämpft die Nacht

Sic will eiu hcllcS Licht nicht schn.

„Ein Fluch dcm Mann! dcr je es wagt
Dem srcien Denker sich zn weihen,

Er wird crlicgcn uusrcr Macht
lind Untertan nnS nnnmehr scin!"

So nichcrt sich in Wort nnd Schrist
Die Älerisci in finsterm Wahn;
Und schweigt dcr Frcic Dcnker nicht,
So kommt er gleich in Acht uud Baun.

Doch immer neu erhebt der Geist
Des freien Denkens kühn sein Haupt;
Nach hehrem Ziel seiu Strebe» weist,

Auf feste» Gruud ist's aufgebaut.

Ausland.
Deutschland. D i e B i l a n z d e s M o n i st e n-

kougrcsscs „Monismus heißt darum

notwendig Sozialismus. — Dcnu für dic moderne

wissenschaftliche Ethik ist dic Ethik ja nichts anderes
als der Richtweg, dcr vom Ticr zum Menschen,

vom Mcnschcn znr Menschheit, von der Bestialität
zur Humanität aufwärts führt — ohue andere

Mittel nnd Triebfedern, als sic iu der natürlichen.

Veranlagung dcS Hcrdenticrcs Mcnsch und in den

Ergebnissen einer jahrtausendelangen Arbeit an den

Aufgaben individueller und sozialer Kultur
vorhanden sind." Dicse Worte sprach in Hamburg
Professor Friedrich Zodl auS Wim als eiuer
dcr sieben glänzenden Redner und Gelehrten nicht
uur Deutschlands, sondern dcs Erdkrciscs, die auf
dem Mouisteukongrcß zu Worte kämm. Bei diesen

Worten wurde dic meisterhafte Rede Jodls vom
crstcu starken Beifall unterbrochen.

Was ist daran? — Nun, cs geschah iu eiuer
Stadt, in dcr crst uoch vor wcnigeu Jahren das
Wahlrecht dcr wirtschaftlich Schwachen verschlechtert
wurde, cS geschah vor einem Publikum, das man
mit ciuem schlcchtcn Wort das „gntc" nennt, cs

geschah vor viclcn Tausenden, dic in dcr drang¬

vollen Enge eines weitaus überfüllten dreistöckigen

Riesensaales an einem heißen Sommerabend nahezu

vier Stunden lang den Reden lauschten. Es
geschah in einer Stadt, die sich rühmeu kaun, fast

der erste Hafeu der Erde zu seiu, nnd in der das

organisatorische Geschick Hamburger Großkaufleute
aus dem Monismus über Nacht eiue werdende

Kulturmacht geschaffen hatten.

Was ist nicht alles über dcn Begriff Monismus
auch von naiv-begeisterten Anhängern schon für
Unsinn geschwätzt worden. Bisher waren die

Monisten in Deutschland weder bekannt, noch

beliebt. Monisten, Baptisten, Methodisten — sehr

viele nahmen sie für eine christliche Sekte. Die
Gebildeteren machten stets den Vorwurf, daß der

Monismus ein verworrener Weltanschauuugsklub
sei. Philosophisch geschulte Mäuuer wie Jodl
bekamen. Leibschneiden, wcnn sie die hilflosen Versuche

selbst führender Geister des Monismus
wahrnahmen, die erkenntnislheoretischm Grundlagen der

Philosophie tot zu macheu. Das ist allcs richtig.
Da nahm sich ein Kreis von Hamburger Groß-

kauflmteu, die bcrcits 1901 uuter dein schlichten

Namen „Freunde freidenkerischer Bestrebungen"
den Schutz polizeilicher Ueberwachuugeu hatten

kosten müssen, der Sache des Monismus an. Vor
einem Jahr proklamierten sie in Dresden, wo sich

die Monisten wie ein Häuflein betrübter Lohgerber

versammelt hatten, einen internationalen Mouisten-
kongrcß für 19 li nach Hamburg — uud sie wurden

vou dem Häuflein für nicht gauz zurechnungsfähig

erklärt, als sie die Erwartung der Teilnahme

von 200 Personen aussprachen. Es kamen aber

2000, davon 500 allein aus dem Auslande, aus

Rußland, Norwegen, Spanien, Nordamerika, England

und Oesterreich. Air der Festtafel im

Uhlenhorster Fährhaus konnten uur 800 Teilnehmer
Platz finden, uud eine erste Sammluug für einen

FoiidS ergab 24,000 Mk., cincr der Hamburger
zeichnete allein 10,000 Mk. Der Zudrang aus
allen Kreisen Hamburgs zum öffentlichen Vortrag
dcs großen Astrophysikers Svante Arrheuius
aus Stockholm, dcr übcr das Wcltall sprach, zum
Vortrag JacquesLoebs vom Rockefellcr-Justitut
iu New-Aork, dcr mit sciuem stillen Gelehrtm-
lächcln erzählte, wie er die künstliche Befruchtung
entdeckte, uud zu all dcu audercu Vorträgen O st-

walds, Jodls und Prof. Wahrmunds war
ein so gewaltiger, daß eine Parallelversammlung
in aller Eile hergerichtet wurde. Uud noch cin

hoffentlich verheißungsvolles Symptom ist zu
erwähnen. Unter diesen Rednern befand sich auch

ein als rcformpädagogischer Schriftsteller bereits

bestens bekannter Hamburger Rektor, Gustav
Höft, der lange genug angekündigt hatte, daß er

über „Trennung von Kirche uud Schule" in einem

Sinne sprechen, würde, der in Preußen, zn einem

sehr kurzeu Prozeß geführt hätte. Ob die

Hamburger Senatoren ihu köpfen, werden? Es ist
Bein von ihrem Bein und Fleisch von ihrem Fleisch,

was dcu Kongreß so imposant gestaltet hat. Jn
mehreren Hamburger Blättern stand bci der

Eröffnung des Kongresses zu lesen, cs wären
„auffallend viel intelligente Gesichter unter dcn Kon-
grcßtcilnehmcrn" zu bcobachtm. Na, und wenn

man auch solche» umcu Sachen mit Unbehagen,

ja mit Widerwillen gegenübersteht — man hört
es doch sicher nicht ungern, wcnignens dcr Sünde
dcr Jutclligmz gczichm zu wcrdcu.

Otto L e h m a n n - R u ß b ü l d t

i. d. W. a. M.

Spanien. Iu Spanien gährt es wieder.

Kcin Wunder, ein Land — dessen Bewohner in
Elend uild Not lcbeu, uud vom klerikalen Fluch

heimgesucht sind. Die allgemeine Teuerung wird
auch dort empfunden, und so kommt es zu Streiks
und Demonstrationen. Flugs schreiben die schwarzen

Lügenblätter von einer Revolution.! Und da

werden allerlei Uebertreibungen dcr klerikalen Presse

nur deu Zweck haben, die brutalen Maßnahmen
der Regierung zu rechtfertigen, eventuell sie noch

zn mehr Brutalität uud Völkermord zu veranlassen.

Aufgepaßt uur, — der Teufel, dcn die Herren
auf die Wand malen, wird uoch einmal erscheinen.

Italien. Jn Rom wurde die Einnahme der

Stadt durch die Helden, von 1871 öffentlich
gefeiert. Natürlich sind die Klcrikal-Katholiken sehr

erbost. Es ist ja wirklich ein „Schmerz" jährlich
daran erinnert zu werden, daß der heilige Vater

nicht iu seiner Stadt, sondern in einer fremden

Stadt wohnt, uud daß das zugleich das

Eude seiucr Weltherrschaft für alle
Zeiten bedeutet. Demonstrationen und Prcß-
debattm vou hüben und drüben fanden — wie

usus — statt.

Palästina. Kirche uud Moral. Dic
„Frankfurter Zeitung" vom 19. September
veröffentlicht folgende Notiz: Jerusalem, Ende

Angnst. Vor der Wanderung jugendlicher Pilgc-
rinncn zum Hciligeu Grab warut die „Petersburger

Zeitung". Sie gibt eiu „Bittseudschreibeu"
des Archimandriten Wladimir ivieder, in dem er

sich an alle Mütter, Väter und frommen orthodoxen

Christen wendet und die schweren
Gefahren schildert, die dcu russischen Pilgerinuen
iu Jerusalem droheu. Vor allen Dingen — heißt

es darin — wird das Fallen russischer Fraueu
iu Jerusalem durch das Nachtlager am Grabe
Christi bedingt, wo wahllos Männer uud Frauen
zusammcnschlafm. Außerdem ist das Betragen dcr

griechischen Geistlichkeit tadelnswert, die

sehr häufig russische Fraueu anlockt nnd
verführt. Die griechische Geistlichkeit besitzt hart
am Grabe Christi Zellen uud da pflegen dic

Griechen die Frauen zu sich in die Zellen zu laden,

sie mit Tee uud Wein zu bewirten, ihueu Nachtlager

auzubictcu usw. Oft — heißt cs in dem

Sendschreiben weiter — bleibt es nicht bei einer

einmaligen Bekanntschaft zwischen jungen Mädchen,

Frauen uud deu Griechen: die Weiber bleiben

deshalb ganz in Jerusalem iu den verschiedenen

griechischen Klöstern, wobei sie außer ihrer „schmachvollen.

Profession" noch die Pflichten von „Werberinnen"

spielen, indem sie russische Pilger und

Pilgerinnen und deren milde Gaben zu ihrem

Kloster leiten. Aus diesem Gruudc bittet der

Archimaudrit Wladimir keine Pilgerinncn
uuter vierzig Iah reu uach Palästina zu

lassen und znr Pilgerfahrt einzusegnen.

Kommentar überflüssig.

örief aus Transvaal.
Gcziua (Transvaal), Aug. 1911.

Mit dankbarer Erkenntlichkeit bekenne ich mich zuni
richtigen Empfange aller Nnmmcrn des diesjährigen
Jahrganges. Das Blatt dcr „Freidenker" ist mir immer sehr

willkommen »nd habe ich den jährlichen Beitrag für das

Blatt nicht vergessen, hosse abcr sobald möglich zu bcrich

tigen, da ich de» freidcukerischcu Prämier nicht mehr missen

möchte — womöglich 2 Nummern Excmpl. bezahlen werde.

Die letzten Halbjahrunmmern haben mich ganz bcsoudirs
interessiert, uud diu ich mit dcn mntigen Schreibern völlig
einverstanden, ganz besonders mit dcn wahrheitstriftigen
Aussätzen des I. F. Blanchard.
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Bezugnehmend auf die nene Organisation in der

Juninummer sehe ich darin Ihre schweiz. Gesinnungsfreunde

eingeladen »nd aufgefordert, das Blatt infolge seiner

Vergrößerung mit Korrespondenzen zu versorgen.

Selbst auch ein Schweizer, jedoch im fernen Afrika lebend,

den Weg nach dem Mars auch noch nicht gefunden, somit
als Erdenbürger mich zur gleichen freiheitlichen Fahne
bekennend, wünsche ich dcm Freidenker für die Auslandschronik

hiemit eincn schriftlichen Beitrag zu bieten, da wir
hier in Afrika wie in Europa verschiedene Volkselemente

haben und so auch ihre verschiedenen Einseitigkeiten. So
haben wir einseitige Naturverehrer uud auch wieder

einseitige Gottesverehrer.

Betreffs der Natur sage ich: An der Natur allein kann

man sich nicht halten. — Natnr ist oft wild — rücksichtslos

— verderberisch. — Sie erzeugt auch mehr Unkraut
als edle Gewächse. Die Natur gebärt die wildesten Raubtiere,

die gefährlichsten Schlangenarten und das häßlichste

Ungeziefer. — Auch entwickelt sie die tätlichsten Gifte. —
Im Witterungswechsel läßt sie oft die schrecklichsten

Katastrophen los und tötet mit unbarmherzigen Blitzstrahlen
die unschuldigste» Meiische» und Tiere, »nd wenn die

Natur die Förderschlünde öffnet vernichtet sie Ländu und

Städte samt allem Lebendigen. Mit ihrer Macht bewegt

sie die Meereswogen, verschlingt die Schiffe und begräbt

sie samt Mannschaft in den Meeresgründen.

Jn heißen Ländern brüht dic Natur giftiges Wasser und

giftige Lüfte mit tätlichen Kranlheiten. Selbst in Menschen

gestaltet die Natur ost die grausamsten Subjekte — uud

wenn sic ihrc Wut erst in ganzen Völkern losläßt, so mordet

sie bei Tausenden.

Wie können Menschen nun so einseitig sein und eine

solche Nawr als vollkommen gut heißen? —

Selbst der bisherige Mensch ist von Natur, d. h. von
seiner Geburt her mehr oder weniger wilder und bösartiger
Natur — dafür hat mau an der Jugend täglich Beweise.

Es ist bewiesen, daß der Mensch, der keine gute Erziehung

hat, schlimmer als wilde Tiere wird. — Selbst die

Erwachsenen müssen durch Gesetze im Zaume gehalten werden.

Wären weder Regierung noch Gesetze, so wäre vor
Raubmord und Totschlag gar keine Sicherheit mehr.

Natur könnte uns da nicht schützen — uns in solchen

Gefahre» nicht helfen, ob man sie auch vergöttern würde

— ein solcher Gott würde uns nur zu ost als grauenhafter
Dämon erscheinen.

Auf was man sich verlassen kann, das sind die guten

Lehren, die bisher zur Erziehung, Bildung und Veredlung
der Menschheit erzielt worden sind — sic sind das wahre

Gute, das einzig Göttliche, wenn man Etwas „Göttlich"
nennen will.

Es gibt eine» Weg — sich von allen verworrnen Krast
und wertlosen Organisationen sich loszusagen nnd dem neu

erwachten Geist ausrichtig guter Gesinnung zn folgen und

statt der erbärmlichen Glaubenszersplitteruug, ein einheitliches

Wohlsahrtsziel anzubahnen. — Muh ja doch all
dieser klerikale Kram einem jeden vernünftig recht denkenden

Menschen zum Eckel werden.

All die verschiedenen Glaubensverschiedenheiten werden

vor dem kommenden Licht der Wahrheit wie Seifenblasen

verschwinden. — Es gibt nur einen echten Glauben, der

Glaube an das Gute und an die Guten, die das Gute

tun als die allein wahre und verehrungswürdige Lehre.

Wenn wir eine solche Gesellschaft bilden und diese Lehre

in's Leben setzen, dann hat auch die Jugend an uns die

besten Lehrmeister, wie wir solche an all' den freidenkerischen

Vorkämpfern haben.

So finde ich auch dic bisherige Christentumslehre, durch

die die Gesellschaft Kirche und Staat gebildet hat, mit ihrer
marternden Ungerechtigkeit, unter scheinheiliger Theorie von

Recht uud Gerechtigkeit iu einer absurden heuchlerischen

Lügenhastigkeit.

Ungerechtigkeit nnd Unbarmhcrzigkeit erzeugt Rache — uud

diese führt zu unvermeidlichen Katastrophen, denen dann

dic tyrannischen Unterdrücker nicht entgehen können.

„Ich will vergelten!" — Wcr ist nun aber dieser „Ich"
Es ist das Recht. Die Gerechtigkeit, dic das Gute will,
daß es schließlich als das einzig Göttliche zum Sieg
gelange.

So lange aber dieser Kamps zu solchen grauenhasten

Katastrophen sichre» muß, ist die christliche Zivilisation
ebensowenig eine vollkommene zn nennen, so wenig die

Natur selbst es ist.

Seit alten Zeiten wurden durch Ungerechtigkeit die

scheußlichsten Verbrecher erzeugt, wahre Scheusale, die oft kaum

mehr etwas Menschliches in sich hatten. Deshalb gibt es

in unserer Zeit viele rcchtdcnkende Menschen, die, um sich

nicht zu vcrärgern, oder gar auch uoch zu 'Verbrechern zu
werden, sich lieber ganz vou dcr Zivilisation wegwünschen.

Wer vernünftig recht uud gut denkt uud handelt, der
kann sich nicht mit solche» ungerechten Zuständen
vereinbaren, er kann nicht gegen seine ausrichtigste Ueberzeugung

mit der ungerechten Fabrikationsmaschine mithcucheln,
um wie viele andere, dic Produkte derselben sich anzueignen,
nach der bisherigen Zivilisationstnust sich rücksichtslos aus
andern zu bereichern, nnd dcr kann nichl Grundsatz huldigend
„nach seines nächsten Gut zn streben" um dasselbe als das

seinige zu besitzen. I. Meyer.

5chwei2.
Zürich. Die kaut. Schulsynode in W ä d e n s-

wil vom 25. September behandelte das Haupt-
traktandum : „ d c r S ch u l a r z t " Referenten, waren
die Herren Sekundarlehrer K u p p e r in Stäfa und

Universitätsprofessor Dr. W. Silberschmidt
iu Zürich. Sie hatten, sich auf gemeiusame Thesen.

geeinigt, welche postuliereu, daß uutcr finanzieller
wie reglementarischer Mitwirkung dcs Erzichungs-
rates im ganzen Kanton Schulärzte angestellt werden

sollten.

Herr Kupper betoute, daß die Forderung uach

gesundheitlicher Beaufsichtigung der Schule so alt
ist wie die moderue Pädagogik selbst. Bahnbrechend

sind in der Anstellung von Schulärzten die Städte

vorgegangen, doch auch auf dem Lande bürgert
sich der Schularzt im Nebenamte mehr und mehr
ein. Gründliche Untersuchung der eintretenden

Schüler durch den Arzt ist Vorbedingung, welche

die Kinder schützt vor ungerechter Behandlung und

die Lehrer vor übler Nachrede. Der Schularzt
nimmt dem Lehrer ein großes Stück Verantwortlichkeit

ab. Ein gtiter Hygieneunterricht am Seminar

soll den Lehrer befähigen, den Arzt in seiner

Tätigkeit zu uutcrstützeu. Im Seminar sollte das

Rebgut in einen Sports- und Tummelplatz für
die Zöglinge umgewandelt werden. Das wird
dei? angehenden Lehrkräften praktisch die Bedeutung

frischer Luft uud ausgiebiger Bewegung beibringen.

Es muß zwischen Schularzt und Lehrer ein gutes,

ständiges Eiuveruehmen herrschen, imd zusammen

werdeu beide imstande sein, ihre Anregungen vor
Schulpflege und Gemeinde durchzudringen. Ist
der Schularzt schou in normalen Zeiten ein uueut-

behrlicher Freund der Schule, so wird er es

besonders in Zeiten, wo Epidemien herrschen. Die

Zahnpflege, welche so ungemein tief in das

gesamte körperliche Wohlbefinden eingreift, könnte

namentlich durch den Schularzt große Förderung

erfahren. Die Befürchtung, daß der Schularzt
ein zweiter Schulinspektor werden könnte, ist durchaus

unbegründet. Persöuliche Mißgriffe dürfen

nicht dem Institut angekreidet werden; die Zeugnisse

aus eiuer ganzen Reihe von Städten, wo

der Schularzt eingeführt ist, lauteu durchaus güu-

stig. Für den Kanton Zürich ist mit Ausnahme

der Hauptstadt die Anstellung von Schulärzten im

Nebenamte wohl das gegebene. Daneben soll abcr

der Lehrer sich aber aller Bestrebungen annehmen,

welche sich in diescr oder jener Hinsicht die ge-

suudheitliche Jugendfürsorge, wie Speisung uud

Kleidung armer Schulkinder usw., zur Pflicht
machen. Das sehr gut stilisierte und flott
vorgetragene Referat fand reichen Beifall.

Prof. Dr. Si l Kersch in idt ergänzt den ersten

Referenten vom ärztlich fachmännischen Standpunkte

aus. Eiue Aufrage der Erziehuugsdirektion
im Kanton hat ergeben, daß die Schulpflegen der

Anstellung von Schulärzte» großenteils sympatisch

gegenüberstehen, sofern der Staat dic Kosteil trägt.
Das Hauptinteresse ist zu legen auf eine gründliche

Untersuchuug aller ciutretcudcu Schüler und
die Junchaltuug regulärer Schulsprcchstuudeu, Ivo
Arzt uud Lehrer iii engem Kontakt zusammenwirken

sollen. Die Tuberkulose !bei Jungcndlichen
nimmt immer mehr zu, desgleichen die Skrofulöse,
deren Patienten später meist auch dcr Auszchruug
verfallen. Es ist zu koustaticren, daß bei den

jungen Aerzteu und Lehrern die Kenntnis der

Schillhygiene eine ganz erfreuliche gewordcu ist.
Den Konknrrenzbedenken dcr praktischen Aerzte ist
dadurch abzuhelfen., daß dcr Schularzt iii dieser

seiner Funktion nicht behandelt.

Jn größeren Städten ist vielleicht eine

schulärztliche Poliklinik aiigezeigt, nicht aber auf dem

Lande. Der Aufsicht dcs Schularztes sollen nicht

nnr die Volksschule, sondern auch alle andern.

Schnlstufen, auch die Privatschulcu, nuterstellt
werden. Deshalb ist eine große Mannigfaltigkeit
der lokalen Reglementc zu erwarten, deren Ge-

nehmiguug dcm Erzichuugsratc oblicgeu soll.

Iu der Diskussiou wurden dic Referenten
entschieden unterstützt von Vertretern der Kantonsschule

(Prof. Egli) und des Seminars (Direktor
Zollinger); hierauf wurdeu die Thesen der
Referenten einstimmig angenommen. „G—r."

Freidenker-Verein Zürich.
Freitag, den 13. Oktober, abends 8 '/4 Uhr,

findet im großen Saale dcs Volkshanscs eine

Ferrer Gedenk-Feier statt. Referent: Erich

Mühsam aus Müucheu. Wir laden alle Ge-

sinnuugsfreuude und Freunde unserer Bewegung

zn dieser Veraustaltuug herzlichst eiu.

Des weitereu machen ivir uusere Gesinnungs-
frennde darauf aufmerksam, daß der Kursus des

Gesinnnngsfrenndes Salomon Somlü „Vor-
lesuugeu zur Einführung in die
Philosophie" schon am 23. Oktober beginnt, nnd

wird jeweils Montags Abend abgehalten. Nähere

Publikation erfolgt im „Volksrecht". Der Kursus

ist unentgeltlich. Nähere Ausknnft bei E. Musil,
Präsident, Rindermarkt 20, Zürich I.

Freidenkerverein St. Gallen.
Iu der letzteu Kommissionssitzung wurde für

dei: Monat Oktober folgendes Programm
aufgestellt:

Souutag, den 8. Oktober, Spaziergang mit den

Familienangehörigen nach Speicherschwende.

Zusammenkunft Mittags 2 Uhr beim „Hirschen" St.
Fiden. Bei ungünstiger Witterung abends freie

Verewigung in der „Fortuua", Oberstraße.

Ferrerfeier. Am Donnerstag, den 12.

Oktober findet im Saale des Restaurant „Tiefenhof"

eine bescheidene Ferrerfeier statt. Entgegen

einem früheren Beschlusse wurde mit Rücksicht auf

unsere Kassenvcrhältnisse von einer größeren

Veranstaltung Umgang genommen. Ein kurzes Referat

über die Ermordnng des wackern Helden, sein

Leben uud Wirken, soll deu Anwesenden zur Kenntnis

gebracht werden. Im Anschluß freie

Diskussiou und gemütliche Unterhaltung. Das
Einführen voii Gästen bei diesem Anlasse recht

willkommen.

Die Quartalversammlung fiudet Dienstag, den

24. Oktober statt. Zu allen Anlässen erivarten

mir zahlreiche Beteiligung. 3.

An die Freidenker Schaffhausens.'
Samstag, den 7. Oktober, abends 8 Uhr im

„.Hotel Schiff" findet eine Agitationsversamm-
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